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Merſeburgiſche Blätter.
ceeerrrre---

Dritter Jahrgang. 21. Januar.

Da nach der Bekanntmachung in Nr. 52. des vorigen und Nr. 1. des laufenden
Jahrgangs dieſer Blatter alle Beiträge fur die evangeliſche Gemeinde zu Rio
de Janeiro an den zu dieſem Zweck in Berlin gebildeten Verein, unter der Adreſſe des
Königlichen OberPraſidenten Herrn von Schonberg, eingeliefert werden muſſen: ſo bringt
die Unterzeichnete ihr fruheres Anerbieten hinſichtlich der Annahme, der Weiterbefoörderung
und Berechnung uber empfangene Beiträge deren ſie bis jetzt nur zwei zu beſcheinigen
hat, hierdurch nochmals in Erinnerung.

Merſeburg den 17. Januar 1829.
Die Expedition der Merſeburgiſchen Blatter.

Aberglaube, Wahnſinn oder
Bosheit?

Unterm 14. December 1828 macht der D.
Pfeil in Enger, Regierungsbezirk Minden,
folgenden hochſt merkwurdigen Vorfall bekannt Als am 20. Julius 1828 ein Madchen
von 142 Jahren zur Schule welche ohngefaähr

eine gute Viertelſtunde von der Wohnung des
Kindes entfernt iſt, ging wurde d daſſelbe von
einer unbekannten alten Frau angeredet und
einige Zeit begleitet. Während dieſer Beglei
tung ſagte die Alte dem Kinde mehrere Schmei-
cheleien und aäußerte ſich, ſie muſſe einem ſo
ſchonen Kinde etwas ſchenken, es ſolle deshalb
den Mund aufmachen, ſie wolle ihm ein
Stuck Butterbrod in den Mund ſtecken. Da
das Madchen ſich weigert, den Mund zu oöffnen,
ergreift die Frau daſſelbe beim Arm offnet
den Mund mit Gewalt und ſteckt etwas in den
ſelben hinein, das Kind glaubt einen Biſſen
Butterbrod. Ehe das Maädchen im Stande

war, den mit Gewalt beigebrachten Biſſen aus
zuſpeien, war derſelbe, unter Hervorbringung
von Kälte auf der Zunge und im Schlunde,
aus d dem Munde verſchwunden.

Die Alte ſetzte nun ihren Weg weiter fort
ohne ſich um das Kind zu bekummern. Daſ
ſelbe hatte ſogleich nach dem Verſchlucken des
Biſſen heftige Angſt und Zittern am ganzen
Korper bekommen nach einigen Minuten,
als es ſeinen Weg zur Schule fortſetzte, traten
Stoörungen im Sehevermögen ein, das Kind
e einen mit Baäumen beſetzten Berg

r ſich zu ſehen 2c. Nachdem es in derSchule angelangt war, wohnte es dem Un-

terrichte beinahe eine Stunde lang bei, mußte
aber nach dieſer Zeit nach Hauſe geſchickt

weil es durch ſein naärriſches Betragen
(welches ſich abwechſelnd durch lautes Lachen
und Weinen Umſichgreifen mit den Handen,
Verdrehen der Augen, ſtieren Blick, verkehrte
An worten z3 gethane Fragen, aäußerte), die

übrigen Schuler ſtörte.
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Jn der Wohnung der Eltern angelangt,
nahmen die eben beſchriebenen Symptome
periodiſch zu und ab, während noch heftige
Leibſchmerzen, welche beſonders in der Ma
gengegend ihren Sitz hatten, Zuſammenſchnu
ren des Schlundes, Uebelkeiten, welche nach
heftigen Anſtrengungen in wirkliches Erbrechen
uübergingen, und wobei wenig maß ziger Schleim
entleert wurde, hinzukamen. Das Kind wur-
de abwechſelnd blaß im Geſichte, die Extremi-
täten wurden kalt; darauf trat Röthe des
Geſichts, Funkeln vor den Augen, Hitze und
Schweiß ein. Das Kind ſtieß haufig ein
heftiges Geſchrei aus, welches zuweilen, nach
dem Zengniſr der Eltern und anderer Zeu-
gen, den Ausbruch der empfindlichſten Schmer-
zen Angezeigt haben ſoll. Bei den heftigſten
Anfallen waren zwei bis drei Maänner nothig,das Kind, welches ſich auf ſeinem Lager walzte

und mit Händen und Fußen um ſich ſchlug, zu
halten.

Nachdem die Eltern von 11 Uhr Vormit-
tags bis 4 Uhr Nachmittags umſonſt auf
ein Nachlaſſen der Zufälle gewartet hatten,
dieſelben vielmehr fortwahrend heftiger wur
den, ſuchten ſie bei mir Hulfe, indem ſie mir
obiges berichteten. Das angeſtellte Examen
ergab, daß das Madchen fruher ſtets geſund
geweſen war, nie an Krampfen gelitten, und
wenn gleich von zartem Körperbau, ſich doch
eines ſehr frohen heitern Gemuthes zu er-
freuen gehabt hatte. Der Mangel einer jeden
andern Urſache welche das plotzliche und hef-
tige Erſcheinen der oben angeführten Symp-
tome erklären konnte, mußte mich darauf fuh
ren, dieſe in dem verſchluckten, von dem Wei-
be r ten Biſſen zu ſuchen und zu vermu
then, daß in demſelben ein Gift enthalten ge-
weſen feyn muſſe, welches auf eben beſchriebene
Weiſe ſeine Wirkungen ar uf, den Srganismus
des Madchens geaäußert habe. Da das frei
willige Erbrechen nur einen geringen Erfolg
gehabt hatte und die Uebelkeiten noch fort-
dauerten, ſo verordnete ich ein kraftiges Brech
mittel, um die Ausleerung des Giftes zu befoör
dern, befahl, die ausgebrochenen Stoffe inein Gefaß aufzufangen, und bis zu meiner
Ankunft aufzubewahren. Wichtige Geſchäfte
hielten mich ab, mich ſogleich zu dem Kinde

zu begeben; als ich aber daſſelbe nach Ver
lauf einer halben Stunde ſah, fand ich es in
Folge des Emeticums heftig brechend. Schon
fruüher aber nachdem ein Paar Loöffel des
Brechmittels eingenommen worden waren,
hatte das Kind ſich unter krampfhaften Anfal
len erbrochen und ſoll dabei ein lebendiges
Thier, von der Lange und Dicke eines Zeige-
fingers, der Beſchreibung nach eine Eidechſe,
von ſich gegeben haben. Jch verlangte das
Thier zu ſehen, erhielt aber zu meinem Be-
dauern den Beſcheid ſo wie es durch das
Erbrechen ausgeworfen worden ſey, waäre es
zur Erde gefallen und weggelaufen alle Bemuühungen, das Thier auf dem ſehr ſchadhaf
ten durchlöcherten Fußboden wiederzufinden,
ſeyen vergebens geweſen. Jch ließ ſelbſt noch

ein Mal alles durchſuchen, der Deſerteur
war aber nicht aufzufinden. Die heftigſten
Zufalle des Kindes waren nach dem Auswer-
fen des Thieres verſchwunden und nachdem
das Brechen aufgehort hatte, klagte es nur
noch uüber allgemeine Schwäche und geringe
Schmerzen im Magen. Nach ein Paar Ta
gen aber hatte ſich das Kind vollkommen erholt
und war ſo froh und munter als wie früher.

Sehr unangenehm iſt es mir, daß ich ver
hindert wurde, fruüher bei dem Kinde zu ſeyn,
ich wurde alsdann gewiß das Thier erhalten
haben, und wurde das ganze Ereigniß habenverburgen konnen; ſo aber können ſich von
manchen Seiten Zweifel an der Wahrheit
mehrerer Punkte des oben erzahlten Falles er
heben es ſey mir daher erlaubt, meine Ge-danken uber einige derſelben vorzutragen.

Es war mir auffallend, daß das Kind ei-
nen Biſſen Brod wider ſeinen Willen ver-
ſchluckt haben ſollte, da es denſelben doch leicht
wurde eine Zeitlang im Munde haben behal-
ten konnen, ohne ihn zu verſchlucken, bis es
vom Weibe wieder losgelaſſen- worden ſey, wo
es ihn alsdann wurde haben ausſpeien können,
weil von einer angewendeten Gewalt, um das
Schlucken zu erzwingen, z B. Zuhalten
der Naſenlocher 2c. nicht die Rede war. Auf
deshalb an das Kind gerich tete Fragen ſagte
daſſelbe, es habe allerdings nicht ſchlucken
wollen allein das ihm in den Mund geſteckte
habe ihm geſchienen wie Butter zu ſchmelzen
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und wäre verſchwunden, ohne daß es geſchluckt
habe. Nach dieſer Erklarung glaube ichannehmen zu konnen, daß die Eidechſe dem

Kinde in den Mund gehalten, der Hand zu
entſchlupfen ſuchte, welches ihr natürlich ver

ſtattet wurde; der Weg, den dieſelbe nahm,
iſt leicht einzuſehen, und eben ſo, daß ſie auf
demſelben, vermoöge ihrer niedern Temperatur,
ein Gefuhl von Kälte hervorbrachte. Dieſes
Gefuhl wird aber auch hervorgebracht, wenn
Subſtanzen auf der Oberflache unſers Koör-
pers in ſeinen liquiden Zuſtand uübergehen,
und daher entſtand denn bei dem Kinde das
tauſchende Gefuhl vom Zerſchmelzen der But-
ter auf der Zunge.

Daß Amphibien langere Zeit ohne den
Zutritt der Atmoſphaäre leben koönnen, iſt all
gemein bekannt, eben ſo beſtimmt iſt es, daß
der Magenſaft lebende Thiere nicht angreift.
Aus dieſen beiden Grunden 73 ich anneh-
men zu konnen, daß eine Eidechſe ſich wohlW bis ſieben Stunden im M n lebend er
halten, und durch ihre Bewegungen die Ner-

ven des Magens reizend, die fruher beſchrie-benen Symptome hervorbringen kann. Daß
dies auch geſchehen ſeyn muß, beweiſt das
ſchnelle Aufhoören aller krampfhaften Erſchei
nungen, nachdem das Thier entfernt worden
war, der Magen alſo nicht mehr auf eine ſo
feindſelige Weiſe gereizt wurde.

Daß die Eidechſe nach ihrer Entleerung
aus dem Magen nicht ergriffen wurde, hat
ſeinen Grund in der Schnelligkeit des einen
und der Langſamkeit und dem Schreck des
andern Theils. Ehe die Landleute ſich von
ihrem Schrecke, dem Munde ihres Kindes ein
Thier entſpringen zu ſehen erholt hatten,
mußte es dem Thiere leicht werden, bei ſeiner
naturlichen Behendigkeit den Nachſtellungen
der Leute zu entgehen. Hatten dieſelben mei-
ne Vorſchrift befolgt, und dem Kinde ein Ge
faß zum Auffangen des Attezitore enden vor
den Mund gehalken, ſo wurde das Thier nicht
entkommen ſeyn.

Es iſt ferner kein Grund vorhanden, warum
die Eltern und die bei dem Vorfalle gegen
Zrtigen Zeugen, welche noch bei meiner An

ft ſehr fur das Leben ihres Kindes beſorgt
waren, eine ſolche Luge ſollten erſonnen ha

ben, da ſie von derſelben durchaus keinen
Nutzen erwarten konnten. Warum aber hat
das Weib dem Kinde nun die Eidechſe zum
Verſchlucken in den Mund geſteckt Jch glau
be, daß wohl eher Aberglauben, welcher noch
immer unter den Landleuten herrſcht, als
Bosheit die Veranlaſſung dazu gegeben
hat, obgleich ich die Urſache eines ſolchen
Aberglaubens noch nicht habe entdecken kon
nen.

Jch kann nicht umhin, ſchließlich zu be
merken, daß mir nach dieſem Vorfalle in hie
ſiger Gegend mehrere Beiſpiele von lebend
ausgebrochenen Kroten erzahlt worden ſind,
ohne daß mir bei einem etwas Naheres an
gegeben werden konnte.

D. Pfeil.

Beobachtungen uber den Einfluß des
Schnees und Regens auf das Leben

der Pflanzen.
Alle Bewohner der Lander, in welchen

fallt, kommen darin uüberein, dieſes
Neteor fur ein Mittel zu halten, welches dieVor anwendet, um die Pflanzen zu ſtarken

und ihre Entwickelung zu befoördern. Viele
glauben ſogar, daß Winter ohne Schnee eine
ſchlechte Erndte und weniges Gedeihen der
Pflanzen vorher verkunden. Gewoöhnlich ſchreibt
man dieſe wohlthäatige Kraft des Schnees den
Salzen zu, die, wie man glaubt, in ihm
enthalten ſind. Sammelt man aber große
Schneemaſſen, ſchmelzt ſie, und laßt ſie in
glaäſernen Gefaßen verdunſten, ſo findet man
keinen Bodenſatz. Dieſe Vermuthung iſt alſo
falſch Der Schnee enthalt kein Sal z.

Jndeß iſt es Thatſache, die von der Erfah
rung oft genug beſtätigt wird, daß nach ei-
nem Winter, wo die Pflanzen dick mit Schnee
bedeckt waren ihr Gedeihen um ſo ſichtbarer
iſt. Es iſt bewieſen daß zum Keimen der
Saamenkoörner und zu ihrer Entwickelung dar
aus die Gegenwart und Beruhrung des Sauer-
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ſtoffes nöthig iſt, und daß dieſe Entwickelung
deſto ſchneller vor ſich geht, je mehr Sauer-
ſtoff auf dieſelben einwirkt. Es iſt alſo der
in dem Schnee enthaltene Sauerſtoff, der auf
die Vegetation der Pflanzen ſo guünſtig ein
wirkt.

Aber auch noch andere Vortheile bewirkt
der Schnee fur die Gewachſe.

Setzt man eine Reihe Pflanzen, die ver
ſchiedene Kalte ertragen konnen, der Wirkung
eines heftigen Froſtes aus, ſo wird eine um
ſo großere Anzahl zu Grunde gehen, je nach
dem die Kälte heftiger war; halt man aber
durch eine Bedeckung die Kälte ab, ſo daß un
ter derſelben die Waärme nicht ſo ſtark abneh
men kann, wie außen, ſo werden mehrere,
die ohne die Bedeckung zu Grunde gegangen
waren, am Leben, und mehrere, die krank
geworden waären, geſund bleiben, und die
Zahl der geretteten wird um ſo großer ſeyn,
je nachdem die Kälte mehr abgehalten wurde.

Die Erde hat in ihrem Jnnern viel zu-
ſammengedrangte Waärme. Dies kann man
in allen unkerirdiſchen Höhlen oder Gaängen,
wo die aäußere Kalte keinen Zugang hat, be
merken. Nach den Decimalſtufen eines Queck-
ſilber- Thermometers iſt dies der Zte Grad.
Der Schnee leitet die Waärme nur ſehr wenig
fort, und ſeine Temperatur im Schmelzen iſt
auf eben dieſem Thermometer S 0. Wenn
nun die Erde von einem betrachtlich dicken
Schnee bedeckt iſt, ſo ſtrebt die Kalte der ihn
beruührenden Luft, ſeine Maſſe zu erkalten,
und die innere Wärme der Erde ſtrebt, ſie zu
erwarmen. Es iſt alſo hier ein Kampf der
Waärme und Kalte, deſſen Reſultat iſt, daß
ein Theil des Schnees ſchmilzt, und die Tem-
peratur der Mitte, in welcher die Pflanzen
ſich befinden, gleich Null wird.

des Saamens auf der Erde. Dieſe verlaſſe-
nen, der Kälte hingegebenen Körner werden
durch den Schnee beſchutzt, der die Erde be
deckt, indeß ſie in dem Waſſer des geſchmolze
nen Schnees eine Quantitat Oxigen finden,
die auf ihren Keim mit Macht wirkt, und die
Koörner, die ſonſt zu Grunde gegangen wa
ren, zur Entwickelung bringt.

Eine Menge Pflanzen, die wir fur unſere
Beduürfniſſe bearbeiten, werden im Septem-
ber, October oder November geſaet. Die
meiſten keimen noch, ehe die Kalte auf ſie
wirkt, und ihrem Lebensprinzip ſchadet. Der
Schnee, der die andern bedeckt, wirkt ver-
möge ſeines Sauerſtoffes auf den Keim, und
bringt ihn zur Entwickelung.

Der Schnee bewirkt alſo eine guünſtige Ve
getation, indem er eine beſtandige, mit Oxi-
gen reichlich verſehene, Feuchtigkeit unter-
halt, die den Pflanzen die ihnen nöthigen
Nahrungsmittel zufließen laßt. Er bewirkt,
daß dieſelben nicht von der Kälte angegriffen
werden und zu Grunde gehen, und bringt
eine Menge Saamenkoörner, die ſonſt zu Grun-
de gegangen waren zum Keimen, vermehrt
alſo die Anzahl der Pflanzen.

Das Regenwaſſer wirkt weder auf die
Tourneſolfarbe, noch auf die Veilchentinktur,
daher konnte man ſchließen, daß es kein Oxi-
gen enthalte. Jndeß enthält das Regenwaſ-
ſer allerdings auch Oxigene, nur nicht in dem
Maaße und Zuſtande, wie der Schnee. Denn
Regenwaſſer, in einen luftleeren Raum ge
bracht, giebt Luft von ſich, die weit mehr
Oxigene enthalt, als das Fluß- und Quell-
waſſer; ja ſogar mehr, als die atmoſphari-
ſche Luft. Aus dieſer großeren Quantitat von
Oxigen, die das Regenwaſſer vor dem Fluß-
und Quellwaſſer voraus hat, folgt, daß es

Der großte Theil der Pflanzen, die man auch zum Wachsthume der Pflanzen weit zu
wöllig reif werden laßt, verbreitet ein Theil traglicher iſt.
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Der Finkenverkauf.
Der Major v. Fink bei dem ehemaligen

Jnfanterie-Regimente Graf v. Lottum in
Berlin, pflegte, wie es unter der Regierung
Friedrich des Einzigen bei der Berlini-
ſchen Garniſon und auch in den Schulen Sit-
te war, ſeine Compagnie nicht allein mit ei-
nem fuühlbaren Stocke zu unterrichten, ſon-
dern ihr auch die erforderliche ſittliche Er-
ziehung zu geben. Ein Soldat, dem dieſe
Methode ſehr auffiel, weil er vermöge ſei-
ner außerordentlichen Neigung zu Genieſtrei-
chen, faſt immer einen ſo blauen Rucken, wie
ſeine Montur hatte, wünſchte ſeinem Chef, oh-
ne dadurch zu Schaden zu kommen, einen
kleinen Streich zu ſpielen, wozu er auch bald
eine Gelegenheit fand. An einem Morgen
ging er uber den Döoöhnhofſchen Platz wo ein
Landmann mit einem Vogelbauer voll Finken
ſtand, um ſie zu verkaufen. Sogleich fiel ihm
ein Gedankerein, er redete den Mann freund-
lich an: „Ha, das iſt ſchön! Hat er die Fin-
ken zu verkaufen?“ Jo dat hab ik
erwiederte dieſer. Allerliebſt er kommt wie ge
rufen. „Da iſt mein Major der hat einen
charmanten Finken. Der Finke ſchlagt unauf-
hörlich, Winter und Sommer Nunm will er
gern noch einen haben, der ſich das ſtete Schla-
gen von ſeinem alten angewöhnen ſoll. Komm
er nur gleich mit, er bekommt ſeinen Vogel
gut bezahlt, dafür ſteh' ich ihm.“ Der Bauer
folgt dem Soldaten, und wie ſie vor dem
Hauſe des Majors ſind ſo bezeichnet letzte-
rer dem Vogelverkaäufer die Stubenthur, wo
er anklopfen ſoll, ſagt: daß er vor der Thüre
warten werde; aber ſo wie der Bauer im
Hauſe iſt, eilt er, daß er fortkommt. Der
Bauer klopft an. Herein! ruft der Major.

Er tritt herein. „Was bringt er, Alter
Bauer. Jk habbe Finken to verkoöpen.

Da kam ehn Soldat to mi, da ſegte: „hä

hadde ſchon enen Finken, de ſchlage dat ganze
Jaar in eens weg, un da wulle ha noch enen
tezu haäbben.“

Der Major fuühlte den Streich ſogleich,
und fragte deshalb, ohne im geringſten etwas
merken zu laſſen, ob er den Soldaten kenne?
„Ne, dat nich! er wieder der Bauer, de
olle Mondur hatte witte Ufklappen un witte
Ufſchlage, dat wet ich w oll, unen ſteit ha, und

wahrt up mi.“ Der Major ſah aus dem Fen-ſter, aber ein Soldat war weder zu ſehen noch

zu errufen. Gelaſſen kaufte er einen Finken,
dem er nachher wieder ſeine Freiheit gab, und
er ſoll nach dieſer Zeit ſich von ſeinem hitzigen
Temperament nicht mehr ſo oft wie vorher zu
einer zu ſtrengen Beſtrafung ſeiner Soldaten
haben hinreißen laſſen.

Aus gehen oder Ein c. gehen
Herr —-t, der im letzten Stuck dieſer Blat-

ter die Veranlaſſung vieler Mißverhaltniſſe e.
vom Ausgehen herleitet, entſchuldige mich,
wenm ich v einer ſeiner Beziehungen wi-
derſpreche, d. i. in ſofern und wie er das
Ausgehen als die Urſache manches hausli-
chen Zwiſts angiebt

Nicht das Ausgehen an ſich iſts, das
den Hausfrieden in jenem eingebildeten Falle
ſtoört, ſondern alles „-gehem, vorzüglich
aber das Singehen der Erinnerung
namlich, an eine etwa vergeſſene Wein c.
Forderung, oder das Ringehen der Nota
über etwanige Modeartikel. Den erſten Fall
genommen weiß man ja, wie es dann her-
geht. Die Vielgetreue, der nun die Augen
auf gegangen ſind, weint daß ſich der
Herr Gemahl nichts abgehen laſſe, daß esnicht ſo fortgehen chnne, daß ſie ku

tig lieber ſelbſt mit gehen vder ihm nach-gehen werde, damit er nicht wieder irre
gehe und ſie endlich ganz hintergehen
mochte, wonach das Hausweſem zurück
oder gar untergehen müſſen Wenn ſo
mit einem Cheherrn um gegangen wird,
dann kann ers freilich nicht ruhig hingehen
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laſſen, ich meine, mit Stillſchweigen über-
gehen; wenn er auch, des Vergehens
ſich bewußt, den Hauptpunkt umgeht. Daß
ihr alles das nichts angehe, kann er aber
deſto weniger behaupten, je mehr er inſich-
geht. Der Nachbarn wegen (denen in
der Regel nichts entgeht) den einmal
losgegangenen Streit nicht weiterge-
hen zu laſſen bleibt ihm fur den Augenblick
kein beſſeres Mittel als wegzugehen. Ein
ſolcher Zwiſt hat uübrigens unter guten Ehe-
leuten oft den ſegensreichſten Erfolg; denn
beide Partheien durch gehen dann das Re-
giſter ihrer Vergehungen in Worten und
Werken und erſtaunen nun ſelbſt, wie es ſo
unter ihnen hat zugehen konnen, man
geht ſich entgegen; denn wer ſuchte nicht
reuig wieder gut zu machen, wenn er das
Auge der Hartangegangenenüberge-
hen ſieht? Eines geht nun bereitwillig in
die Meinung des Andern ein; Jedes will
dann mit gutem Beiſpiele vorangehen, und
bei dieſem Wetteifer des friedlichen Zuſam-
mengehens muß es zu einem Verſoöhnnungs-
feſte kommen das unter den beſten Entſchlieſ-
ſungen begangen wird, wobei ein Glaäs-
chen unſchuldiger, aber doch achter Vaterlaän-
diſcher herumgeht und die beruhigten Gat-
ten laſſen ſichs dann wohl auch noch bei-
gehen, aufs wohlergehen der lieben
Na rſchaſt anzuſtoßen.

g.

Kleinigkeiten.
Jn einem Pariſer Journal ſteht die Berech-

nung daß die Hauptſtadt jährlich 1,500,000
Tigel Schminke braucht. Deſſen ungeachtet,
ſetzt ein Witziger hinzu, kann doch Mancher
nicht mehr roth, und viele Angeſch war z-
te nicht mehr weiß werden.

Jn London werden jetzt Karten verkauft,
deren Figuren Portrats beruhmter Maänner
und Frauen ſind. Da werden ſie auch Buben
brauchen. Wir konnten der Kartenfabrik ei-
nige Dutzend ſchicken, da wir deren in Ueber-
fluß haben.

Ein junger Lord, der ſich jetzt in Paris
aufhaält, beſuchte neulich eine der liebens-
wuürdigſten Opernſangerinnen und beklagt
ſich bei ihr über die Ungezogenheit ihres Por-

tiers, indem er ihr rath, ihn ſobald als mög-
lich zu verabſchieden. Jch habe auch ſchon oft
daran gedacht, erwiederte dieſe, aber was
will man machen er iſt mein Vater!

Ein unlangſt durch die Judengaſſe zu
Frankfurt gehender Jſraelit wurde von ei-
nem ſeiner Glaubensgenoſſen aus dem Fenſter
heraus mit Waſſer begoſſen. Er erhob dar-
über ein Geſchrei und fragte zornig: Wie
kannſt de mer begießen mit Waſſer?“
„Was denkſt de erwiederte Jener ganz gleich
gültig Du werſt doch nicht bei den ſchlechten
Zeiten verlangen, daß ich Der begießen ſoll
mit Schokolade

Wer Luſt zu einem Proceß hat, der ver-
ſchreibe ſich dazu einen Advokaten aus Maçon.
Das ſind ganz beſondere Leute. Sie haben
ſich alle zu einer neuen Proceßordnung verab-
redet, der zufolge ſie ſich an jedem Markttage
verſammeln, und alle Klagen, welche die Leu-
te gegen einander vorzubringen haben, un-
entgeltlich anhören, und nun ihre ganze
Geſchicklichkeit dadurch zu beweiſen ſuchen,
daß ſie die Parteien verſöhnen. Erſt wenn
die Leute ſchlechterdings einen Proceß haben
wollen, uübernehmen ſie ihn, aber gleich mit
der Drohung, daß der Spaß nicht lange
dauern ſolle.

Jm Theater ſtand Jemand im Parterre
und trommelte, ſeinen Nachbar ſtorend, unun-
terbrochen auf ſeinem Hute. Als ihn nun ein
Anderer fragte: „Was das fur ein Hut ſey?“
erhielt er zur Antwort: „es iſt ein Waſſer-
dichter.“ „So! entgegnete der Erſte, ein
Buühnendichter wurde ſich das auch nicht
gefallen laſſen.

Die Wahrſagerin im Janugr.
Ein Knablein im Januar geboren,

Hat'n breites Maul und lange Ohren,
Ein'n dicken Kopf und wenig drinn,
Iſt aber ſehr weiſe in ſeinem Sinn,
Jſt'n großer Feind von Hunger und Durſt,
Taugt mehr zum Zecher, als zum Hanswurſt.

Ein Madchen geboren zu Jennersfriſt,
Gar ſchon von Wuchs und Zugen iſt
Hat blondes Haar und rothe Backen,
Ein ſchmachtend Aug', und'n Schelm im Nacken,
Macht ihr's ihr kunft'ger Mann zu kraus
Sie kratzt ihm ſanft die Augen aus!

(Fortſetzung im Februagr.)
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Local Charade.
(Von drei Silben.)

Zur Erſten fuühren tauſend Wege
Und Tauſend irren auf der Bahn,

Ob wir am Kreuzpfad, im Gehege,
Auch manchen Wegezeiger ſahn

Sie deuten all nach einem Ziele,
Verſchieden iſt die Richtung nur,

Darum verfehlen ſie ſo Viele
Und ſtraucheln oft auf dunkler Spur.

Die erſten zwei ſind hoch erhaben,
Und Mancher reiſte Meilen weit

An ihrem Anblick ſich zu laben
Und Keinen hat der Weg gerent.

Zwar iſt er muühſam und beſchwerlich,
Fuür den Verwöhnten unbequem:

Doch was dem Schwachlichen gefährlich
Das iſt dem Ruſt'gen angenehm.

Was ſoll ich von der letzten ſagen
Sie iſt ein dunkles Jagdrevi er;

Doch willſt du Reh“ und Hirſche jagen,
Die find'ſt du wahrlich nicht in ihr.

Oft iſt ſie auch der Garten Zierde,
Und was ſich fröhlich in ihr regt

Iſt vor des Jagers Mordbegierde,
Wie vor dem Frevelmuth gehegt.

Das Ganze ſtellt in breitem Rahmen
Ein friſches Bild der Freude dar,

Und Alle die von ferne kamenWenn juſt die rechte Zeit es war
Sie e blieben vor dem Bilde ſtehen

Und wenn auch ungeſtüm und wild
Der Sturm ſich hob im Weiter gehen

Sahn ſie noch lang auf unſer Bild.
Merſeburg, am 18. Januar.Auftsſung der Persre in Nr. 2: ſch.

u r well.
Bekanntma chungen.

(20) Bekanntmachung. Es iſt e
her haufig der Fall vorgekommen, daß Wa
gen mit Stroh beladen,der Chauſſee vor dem Hoſpitalgatten aufgefah-

ren worden und dort ohne alle Aufſicht bis
des Nachts um 12 Uhr ſtehen geblieben ſind.

Da dieſes fernerhin nicht geſtattet werden
kann ſo wird hiermit zur Nachachtung be
kannt gemacht, daß Jeder, welcher einen Wa
gen Abends auf der Chauſſee vor dem Hoſpital-
garten ſtehen laßt, in eine Strafe von Einem
Thaler verfällt, und die Polizeiſergeanten ange
wieſen ſind, jede diesfallſige Contravention an
zuzeigen. Merſeburg, den 15. Januar 1829.

Die Polizei- Commiſſion.

gegen Abend auf

(23) Verkoofun g. Bei der heute Stattgefundenen vierten Verlooſung der in hieſiger

Armenſchule gefertigten Sagen ſind auf die
Nummern 10. 16. 22. 26. 52. 54. 55. 61. 62.
63. 64. 71. 82. 100. und 1041. Gewinne gefal-
len, welche gegen Abgabe der Looſe in Em-
pfang genommen werden können.

z den 16. Januar 1829.
Die Schul-Jnſpectüion hier.

(21) Verkauf. Von dem Apotheker
Densdorff in Schwanebeck habe ich außer deſſen
allgemein geſchatzter Haar und Teint Poma-
de, wovon ich die Buüchſe 10 und 5 Sgr.verkaufe, auch noch eine Sendung Raucher-

pulver, ftuſſigen Opodeldoe, auch Biſchoff-und Cardinal-Extract erhalten, welche Artikel

ich zu möglichſt billigen Preiſen verkaufe.
Merſeburg. den 18. Januar 1829.

E. Keferſtein.

22) Pariſer Halskragenanpfing und verkauft das Dutzend à 32 Sgr.
Merſebuürg, den 18. Januar 1829.

E. Keferſt ein.

(26) Ein Thaler Belohnung. Es
ſind nahe bei hieſiger Stadt aus einem W n
Nu ein e ene etlerner Ofen nebſt RoſtKochröhrenblatt und Thurgeruſte, gelbe
eine Hausthuüre ohne Schloß Stubenthuüre mit

Schloß und noch drei andere Thuürſchloſſer,mehrere Thurbander und Haſpen geſtohlen
worden wer ſelbiges anzuzeigen vermag, daß
die Thäter zur Beſtr. afung gezogen werden
konnen, e ſichert Unterzeichneter obige Be
lohnung zuMegſebarg, den 16. Januar 1829.

Carl Zehme,
Pflaſter Ge leits Einnchmer

innern Neumarkktsthore.
im

(27) Concert Aurzeige. Dtags, als den 27. Januar d J er 54 s on
nement Concert gehalten wird zeigt ergebenſt
an der Stadtmuſten us Braun

zu. Merſeburg,
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(28) Gefunden. Es iſt den 14. d. M. Blaätter abgeben wird, hat ein angemeſſenes
in der Gotthardtsgaſſe ein Beutel mit Geld Douceur zu erwarten.
gefunden worden. Das Nahere iſt bei der
Frau StutereiVerwalter Senff zu erfragen. So eben ſind erſchienen:

Merſeburg den 19. Januar 1829. Predigten und Gelegenheitsreden von M. Carl
Gottfried Rößler, Diaconus zu St. Maxi(16) Logis2 Bermiethung. Ein Lo- mi in Merſeburg. 8. 25 Sgr. (20 Gr.

gis auf der Domfreiheit in der erſten Etage, Cour.)
beſtehend aus 3 Stuben, 4 Kammern, incl. Merſeburg im December 1828.
einer Bodenkammer, Küche und Holzſtall, iſt Franz Kobitzſch.
von jetzt an anderweit zu vermiethen und kannzu Oſtern d. J. bezogen werden. Nahere Aus Verzeichniß der in ſehter Woche Gebor-

kunft giebt der Beſitzer. nen, Getraueten und Geſtorbenen.
Merſeburg, den 12. Je 1829. Dom. Vacat.

C. Daumer. Stadt. Geboren: dem Weißgerber-
meiſter Herrn Dietrich ein Sohn dem Hut-
machermeiſter Herrn Schreiber eine Tochter
dem Schneidermeiſter Herrn Liſon ein Sohn
dem Schneidermeiſter Herrn Gaab eine Toch
ter; dem Unterofſicier Herrn Roſemann eine
Tochter. Getrauet: der Schuhmacher-

un degrs i im Gafhoſe Zum goldnen meiſter Herr Focke jun. mit Franziska Hoch

9 heimer aus Freiburg. Geſtorben: dieMerſeburg W rung uer, Ehefrau des Beutlermeiſters Herrn Mohnhaupt,
practiſcher Zahnarzt. 59 Jahre alt der Buürger Chriſtian Albert,

53 Jahre alt die nachgelaſſene Tochter des
(25) Verloren. Am Mittwoch Abends Mullers Herrn Klingner zu Niebik, 27 Jahre

iſt ein Packet mit Leibwäſche, welche in eine alt die nachgelaſſene Tochter des Schneider
mit C. L. gezeichnete Serviette eingeſchlagen meiſters Herrn Henkel, 18 Jahre alt.
war, ferner eine ganz neue weiße wollene Teumarkt. Vacat.
Pferdedecke und ein Ueberziehſchuh von Leder Altenburg. Geſtorben: der Schnei-
aus einem Schlitten in oder vor Merſeburg dermeiſter Herr. Grunicke, 74 Jahre alt.
verloren worden. Wer dieſe Sachen oder Berichtigung. Jm letzten Stuck, 1 Spalte, 9. Zeileeinen Theil derſelben in der Expedition dieſer von unten, iſt, ſtatt unentbehrlich, zu n entbehrlich.

Marktpreiſe der letzten Woche. (Nach Preuß. Maaß.)

(24) n r Einem geehrten Publikum mache ich hiermit ergebenſt
bekannt daß ich mich ohngefähr 8 Tage we-
gen Ausuübung der Zahnarzneikunſt hier auf
halten werde.

Thlr. ſg. p. Thlr. ſg. pf. Thlr. ſg. p. Thlr. ſg. pf.
u eWeite 2 15 bis 2 22 6 SGerſte 4 6 3 bis 7 6

v FRoggen 4 25 bis I 27 6 Hafer 6 bis 226
Von dieſem K reisblatt wird all ſwochentlich ein Stuck, abwechſelnd zu 4 und zu z Bogen ausgege

ben und am Platze fur den Aartal Abonne ementspreis von fünf Groſchen (6 Sgr.) frei ins
Haus geliefert. Das einzelne Exemplar 1 Sgr. Alle Ankundigungen von örtlichem Intereſſe (z. B. Waa-ren und Grund tuck Be n ifs Verm ethungs Ve rpachtungs- und ahnliche Bekanntmachungen Anzeigen

)rner, gef fundener, geſuchter rc. Geg zenſtande; Die nſtanerbi ietungen und Geſuche rc. 2c.) werden wenn ſiefär da s nachſte Stuck beſtimmt ſind, in jeder Woch e bis Montags ſpaätſtens 42 Uhr erbeten und
zu ſechs Pfennig Muünze fur die gedruckte Zeile berechnet.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
nene
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